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in Betracht : Dieselbe kst feit dem 1. Januar 1912 bedingungslos
weggefallen und können dementsprechende Anträge jetzt nicht
mehr gestellt werden . Fm Falle der Verheiratung kann den

Frauen nur der dringende Rat erteilt werden, weiter zu
kleben . Es genügt hierzu die Verwendung von 20 Marken
der niedrigsten Klasse ( a 16 Pf . ) innerhalb 2 Jahre . Es ist aber

streng darauf zu achten , daß die Karte jedesmal vor Ablauf von
2 Jahren zum Austausch vorgelegt werden mutz . Die Reichs -

versicherungSordnung hat den Frauen bekanntlich die Wit¬
wen - und Waisenversicherung gebracht. Zwar erhält
die Frau nicht gleich beim Tode des Mannes die Witwenrente ,
sondern leider erst, wenn sie invalide wird, d . h . wenn sie
nicht mehr ein Drittel des für Frauen üblichen TagelohnS
verdienen kann. Die Hinterbliebenenfürsorge wird übrigens
auch nur gewährt , wenn der Verstorbene zurzeit feines Todes
die Wartezeit für die Invalidenrente erfüllt und die Anwart¬

schaft aufrecht erhalten hat . Frauen , die nun nach der Ver¬

heiratung weiterkleben, erhalten , wenn der Mann sterben sollte,
als Witwen autzerdem noch ein einmaliges Witwengeld ,
und wenn Kinder unter 15 Jahren vorhanden sind , steht diesen
bei Vollendung des 15. Jahres eine Waisenaussteuer zu .
In diesem Falle mutz die Witwe zurzeit der Fälligkeit der Be¬

züge auch für ihre Person die Wartezeit für die Invalidenrente
erfüllt und die Anwartschaft aufrecht erhalten haben . Um sich
das Witwengeld und die Waisenaussteuer zu sichern , empfiehl:
es sich für die sich verheiratenden Frauen , die freiwillige Weiter¬
versicherung auf sich zu nehmen . Als Witwengeld wird dqss
zwölffache Monatsbetrag der Witwenrente , als Waisenaussteuer
der achtfache Betrag der bezogenen Waisenrente gewährt .

Die Beitragserstattung kommt nun weiter noch bei Todes¬
fällen in Betracht . Wenn nämlich eine männliche Person ,
für welche mindestens für 200 Wochen Beiträge entrichtet worden

sind, stirbt , bevor ihr eine die Rente bewilligende Entscheidung
zugestellt ist, so steht der hinterlaffenen Witwe, oder, falls eine
solche nicht vorhanden ist, den hinterlaffenen ehelichen Kindern
Unter 15 Jahren ein Anspruch auf Erstattung der Hälfte der für
den Verstorbenen entrichteten Beiträge zu . Wenn eine weib¬
liche Person , für welche mindestens 200 Wochenbeiträge entrich¬
tet worden sind , stirbt , bevor ihr eine die Rente bewilligende
Entscheidung zugestellt worden ist , so steht den hinterlaffenen
vaterlosen Kindern unter 15 Jahren ebenfalls ein Anspruch auf
Erstattung der Hälfte der für die Verstorbene entrichteten Bei¬
träge zu . Ein gleicher Anspruch steht unter denselben Voraus¬
setzungen den hinterlaffenen , noch nicht 15 Jahre alten Kindern
einer solchen weiblichen Person zu , deren Ehemann sich von der
häuslichen Gemeinschaft ferngehalten und sich der Pflicht der
Unterhaltung entzogen hat . War die weibliche Person wegen
Erwerbsunfähigkeit ihres Ehemanns die Ernährerin der Fa¬
milie , so steht ein Erstattungsanspruch nur dem hinterlaffenen
Witwer zu . Der Erstattungsanspruch mutz bei Vermeidung des
Ausschlusses in den hier genannten Fällen vor Ablauf
eines Jahres nach dem Tode des Verstorbenen erhoben wer¬
den. Nach dem Artikel 75 des Einführungsgesetzes zur Reichs-
Versicherungsordnung behält die Bestimmung der einjährigen
Frist zur Stellung des Erstattungsantrages bei Todesfällen noch
Geltung für die Erstattung der Beiträge für Personen , welche
vor dem 1 . Januar 1912 gestorben sind . Tritt der Todesfall . vom
1 . Januar 1912 ab ein , dann hört auch hier die Beitragserstat -
tung auf .

Endlich ist nun noch darauf zu verweisen , dah versicherte
Personen , die durch einen Unfall dauernd erwerbsunfähig
werden und denen für die Zeit des Bezugs der Unsallrente ein
Anspruch auf Invalidenrente nicht zusieht, auf ihren Antrag die
Hälfte der für sie entrichteten Beiträge zu erstatten ist . Der
Anspruch in diesem Falle kann innerhalb 2 Jahren nach dem
Unfälle gestellt werden . Diese Frist gilt noch für alle diejenigen ,
welche vor dem 1 . Januar 1912 dauernd erwerbsunfähig ge¬
worden sind . Somit hätte jemand , der z . B . am 15 . Dezember
1911 verunglückt wäre , zur Stellung des Antrages noch Zeit bis
zum 15 . Dezember 1913 . Ehe man solchen Antrag stellt , hole
.man aber den Rat eines Sachverständigen (Arbeitersekretärs
usw . ) ein . Bessert sich nämlich der Zustand des Empfängers der
Unfallrente , sodatz die Unfallrente geringer wird als die In¬
validenrente oder ganz fortfallen würde , so können Ansprüche
aus der Invalidenversicherung nur durch Erfüllung der in der
Reichsversicherungsordnung vorgeschriebenen Bedingungen er¬
füllt werden . Diese aber sind eine Wartezeit von zirka vier

Jahren , also Verwendung von mindestens 200 Macken, wovon
auch noch 100 aufgrund der Vevficherungspflicht geleistet fein
müssen, andernfalls 500 .

Meine Nachrichten .
Die medizinstudierende Köchin . In Wien wurde dieser

Tage eine kleine ehrgeizige Gaunerin entlarvt . Rosa Hummel
hatte wohl die Anatomie der Hühner und Gänse in ihren allge¬
meinen Zügen erfatzt, ihr „Wissensdurst" fetzte ihr indes höher«

Ziele . Sie wollte die Anatomie des Menschen studieren und
mit einem Lehrbuch der Anatomie ausgerüstet , trieb sie sich in >

der Nähe der Universitätsinstitute und auch in den Hörsälen
herum . Als „ Medizinerin " auftretend , lenkte sie bald die Auf¬
merksamkeit der wirklichen Studenten auf sich und wenn einer
daran zweifelte , es wirklich mit einer Kollegin zu tun zu haben,
so genügte ein Blick in das dickleibige Lehrbuch der Anatomie ,
das die Studentin unter dem Arme trug , solche Zweifel rasch
zu zerstreuen . In der Regel kam es aber gar nicht so weit .
Die Studenten begnügten sich damit , der hübschen Kollegin mög¬
lichst tief in die Augen zu blicken . Das wurde ihnen nicht übel

genommen . Fm Gegenteil . Die Studentin erwies sich kolle¬

gialen Annäherungen gegenüber sehr zugänglich und hielt mit

ihrem Vertrauen nicht zurück . Namentlich machte die flotte
Studentin kein Hehl daraus , wenn sie in punkto „ schnöder
Mammon " auf dem Trockenen saß. Da machten sich die galan¬
ten Kollegen der hübschen Medizinerin ein Vergnügen daraus ,
wenn sie von ihr in einem inhaltsschweren Augenblicke — an¬

gepumpt wurden . In reizender Verwirrung , schamhaft er¬
rötend , machte sie demjenigen , den sie ihres Vertrauens würdig
gefunden hatte , Mitteilung von ihrer momentanen Verlegen¬
heit . War dann der Pumpversuch geglückt , dann knüpfte sie an

ihre heitzen Dankesworte die Bitte , das kleine Verpflichtungs¬
verhältnis nur ja vor jedermann als tiefstes Geheimnis zu be¬

wahren , sie werde das Darlehen pünktlich hurückzahlen. Dieses
Versprechen wurde aber niemals eingelöst..

Schließlich sprach sich die Sache herum und das Polizei -

kommissariat Josefstadt wurde veranlaßt , sich mit der „ Medi¬

zinerin " näher zu . befassen . Die - Aufklärung war ziemlich
überraschend . Es ergab sich datz Rosa Hummel sich wohl " mit

einem Zeugnis als Köchin , aber durchaus nicht mit einem sol¬
chen über Studien ausmeisen konnte. Sie wurde verhaftet und
dem Landgericht eingeliefert .

Lehrerinnen - Zölibat . Von den Lehrerinnen Wiens ist
ein schweres Unrecht genommen worden . Da » Eheverbot ,
das in den 90er Jahren für die Lehrerinnen von Wie» und

Niederösterreich eingeführt wurde , ist nun vom Landtag wenig¬
stens für Wien aufgehoben worden . Gegen die Auf¬
hebung des Eheverbots auf dem Lande liefen die Bauern Sturm
und da sie dank der christlichsozialen Wahltaktik allmächtig in

Landtag sind , haben sie ihren Willen durchgefetzt .
In einer Protestversammlung führte eine Lehrerin auS,

datz jeder Bauer in der Lehrerin , die heiraten darf , eine Kon¬
kurrentin für feine Tochter sieht, daher das Zölibat
für die Lehrerinnen . Nun , so wie es gelungen ist, dank der

großen Agitation , die seit zwei Jahren von den Lehrerinnen ,
unterstützt von den Lehrern , entfaltet wurde , daS Eheverbot
für die Wiener Lehrerinnen zu beseitigen, so wird es auch ge¬
lingen , die Reaktion im Lande zu besiegen . Geht doch jetzt schon
eine besonders grotze Bewegung durch die Reihen der Lehrer ,

innen in Niederösterreich, die auch als ein Kampf um dal

Wahlrecht der Frauen in der Gemeinde geführt werden wird
Die Christlich-Sozialen haben jetzt, da sie in Wien vor Ge .

meindewahlen stehen , die Gehaltsverhältniss »

der Lehrer verbessert . Sie brauchen die Stimmen der

Lehrer , um wieder das Rathaus zu erobern . Die Lehrerinnen
werden mit einem Trinkgeld abgefertigt mit der Motivierung ,
datz Lehrerinnen keine Familien zu erhalten haben . Die frei¬

sinnigen und sozialdemokratischen Lehrer treten aber für ihr«

Kolleginnen ein . Mit Recht wird darauf hingewiesen, datz auch
die Katecheten ( katholischen Priester ) offiziell keine Fami¬
lien zu erhalten haben und doch hat man sie den Lehrern gleich¬
gestellt . Es wurde von den Lehrerinnen ganz richtig erkannt

daß man sie brutalisiert , weil sie keine Wähler sind.
Auch unsere Genossinnen bereiten sich vor , bei den Ge-

meinderatswahlen in eine Agitation für das Gemeinde -

wahlrechtv der Frauen einzutreten .
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Mummenrebmr und Narreteien.
Wer ein einziges Mal in Basel , Mainz oder Köln —

das sind die drei Zentren des Faschings — eine Fastnacht
erlebt hat , der weiß die uralte Wahrheit zu würdigen , die
im Volksnmnde lebt : „Die Torheit mutz wenigstens ein¬
mal im Jahre ausgären , damit sie das Faß nicht sprenge .

"

Denn es ist entsetzlich , sich auszudenken , was wohl ge¬
schehen müßte , wenn dieses Unmaß von Torheit und
Pudelnärrigkeit , das sich zu Fastnacht in den Basler
Straßen wälzt , eingedämmt oder etwa nach preußischem
Muster polizeilich „geordnet " würde ! Irgend einmal
müßte es ja zum Ausbruch kommen und da ist es sicher
besser , es tobt sich die Torheit auf offener Straße aus , als
daß sie es wie in Preußen tut in den verstaubten Amts¬
stuben der Bureankratie . . . .

Zudem dient auch dieser Mummenschanz der Gesund¬
heit — bitte , das ist kein Druckfehler : der Gesundheit !
Klagen doch alle Aerzte darüber , daß heute in unsrer ern¬
sten Zeit viel zu wenig gelacht werde !

Daß so Viele sich ganz begraben in Ach und Weh,
Die Erde betrachten als Jammertal
Als einen Kessel voll Not und Qual ,
Den irgend ein Teufel zusammenbraut
Aus Wermut und giftigem Höllenkraut .

Und aus medizinischen Gründen geben sie den Men¬
schen den Rat :

„Da wird es doch viel geratener sein
Sich freuen am goldenen Sonnenschein ,
Ein Liedlein pfeifen mit keckem Mund ,
Denken : die Welt ist ja kugelrund ,
Und wenn mir auch heute mal nichts gelingt ,
Wer weiß , was der kommende Morgen bringt I
Man nehme das Unglück als was es ist ;
Im Glück eine kleine Zwischenfrist,
Die sich dann rasch in die Büsche verliert
Und uns dann weiterhin nicht mehr geniert .

"

So denkt man seit vielen hundert Jahren , denn die
Fastnachtsbräuche sind uralt . Der Mummenschanz , auf den
das Wort Fasnacht (Faselabend ) hindeutet , ist alter
römisch -germanischer Brauch . Um sich den bösen Geistern ,
besonders dem Winter , den man austreiben wollte , un¬
kenntlich zu machen , steckte man sich in möglichst grausige
Larven .

Die ältesten Narrenfeste wurden nicht zur Faschings¬
zeit , sondern zu Weihnachten gefeiert . Sie boten ur¬
sprünglich eine Verspottung der heidnischen Gebräuche,
gingen aber bald dazu über , die Gebräuche der christlichen
Kirche in den Bereich ihres Spottes zu ziehen. Und Wiel
Die tollste Phantasie kann nichts ersinnen , was jenem Trei¬
ben gleichzustellen wäret Es wurden Narren -, Eselsz und
Saus -Messen gehalten , bei denen die Christenheit in kari¬
kierten Priestergewändern von Kirche zu Kirche tobte .

Zu jener Zeit verstanden die Herren der Kirche noch
Witz und Spaß ; sie besaßen noch den Humor , sich selbst und
ihre Würde zu verspotten — des Lachens halber , um im
Lachen zu gesunden . Eine alte französische Chronik erzählt
über derartige Narreteien das folgende : „ Ein von Mön¬
chen und Weltgeistlichen unter lächerlichen Zeremonien ge¬
wählter Narrenbischof oder Narrenpapst wurde mit großem
Gepränge in die Kirche geführt ; die Teilnehmer hatten das
Gesicht bemalt oder maskiert und waren als Frauen¬
zimmer , Tiere oder Possenreißer verkleidet . Dann hielt
der Pseudopapst einen feierlichen Gottesdienst und sprach

parodierend den Segen . Die vermummten Geistlichen
begaben sich dann tanzend und johlend nach dem Chor und
sangen Zotenlieder . Die Diakone und Subdiakone atzen
auf dem Altar vor den Augen des zelebrierenden Priesters
Würste , spielten Karten und Würfel , warfen ins Rauch¬
faß statt des Weihrauches alte übelduftende Schuhsohlen
ustv. Die Päpste verboten den Unfug , aber niemand
kümmerte sich darum , ja , die theologische Fakultät der Uni¬
versität Paris verteidigte diesen Brauch sogar in einem
ausführlichen Memorandum ! Auch ihr war Lachen
Medizin !

Aber noch viel früher taten sich lustige Brüder alljähr¬
lich einmal zusammen , um an ihrer und anderer Narrheit
ihre Freude zu haben , um Ernst und Sorgen einmal
hinter sich werfen und ganz und gar Narr sein zu können :
So zogen spottfreudige Attiker als Bacchanten vermummt
durch die Straßen Athens und hänselten Begegnende vom
Wagen herab ; etruskische Bauern neckten sich am Ernte¬
feste mit wechselseitigen Trutzliedern ; an den Saturnalien
ruhte in Rom alle Arbeit ; Scharen von Vermummten
durchzogen mit den Rufen : Jo bona Saturnalia ! die
Gassen und Plätze , die Herren bedienten ihre Sklaven und
ließen sich von ihnen Spottreden und Neckereien gefallen .

Toll ging es auch zu bei dem sogen . Eselsfeste, einem
in Frankreich und Spanien gefeierten Volksschauspiel, bei
dem zur Erinnerung an den redenden Esel Bileams oder
an die Flucht nach Aegypten ein Esel mit einer darauf
sitzenden Jungfrau und einem Kinde in die Kirche ge¬
führt wurde . Der Esel war mit einem Chorhemd be¬

hängen und seine Begleiter waren maskierte Priester . In
der Kirche wurde der Grauschimmel gefüttert und mit
einem Hymnus begrüßt , dessen Refrain : „H6 , Sire Ane,
Hö " lautete ; dann wurde die Messe zelebriert , aber statt
des „ Amen " sang der Chor stets : „ I -a , N -a" ; den Gottes¬
dienst beschloß ein dreimal gesungenes „N-a" des fun¬
gierenden Priesters und des respondierenden Volkes . Auch
dieses Fest verboten die Päpste , die nie das Lachen ver¬

tragen konnten — aber ihr Zorn verpuffte an der lachen¬
den Ausgelassenheit ihrer Schäfchen. . . .

Früher gab es tolle Feste zum Beginn des Frühlings ,
bis die Kirche durch die Ansetzung einer Fastenzeit all die

Lustbarkeiten verdrängte . Aber nur kurze Zeit , dann
artete die Zeit vor den Fasten zu tollen Gelagen aus .
Vor Beginn der 40tägigen Fasten wurden derartige ur -

bane Freßgelage veranstaltet , daß sogar kirchliche Edikte

sie einschränken mußten . Aber das Volk blieb dabei , sich
vor Beginn des 40tägigen Hungerns noch einmal gründlich
am Ueberfluß gütlich zu tun . In Rom dauerten die Fretz-
und Saufgelage viele Tage lang , bis man am letzten Tag
zum Scherbenberg zog und sang : „Wie hier unsere Stadt

ihren Anfang nahm , so soll auch hier die Ergötzlichkeit
unsres Leibes ein Ende nehmen .

" Alsdann aß man , um
sichs abzugewöhnen , einen Bären gegen die Versuchungen
des Fleisches , junge Stiere gegen die Ergötzlichkeit des
Gaumens und außerdem noch einen Hahn . . . .

Alles dies gemeinsam : die altgermanische Frühlings¬
feier , der kirchliche Festtag vor dem Fastenbeginn und der

römische Mummenschanz vermischten sich im Laufe der

Zeit zu einem wunderlichen Ganzen : der späteren Fast -

nacht . Den damit verbundenen Begriff „ Karneval " pflegt
man abzuleiten von „ carne vale "

, was so viel heißt , wie

„Fleisch, lebe wohl .
" Damit soll angedeutet werden , daß

man noch einmal mit vollen Zügen vom Becher der lachen-
den Lust und übermütigen Daseinsfreude genießen soll,
nur dem Fleisch, der Speise am nächsten Tage befriedig:
eine Lebewohl zurufen zu können . Dabei ließ man da : :
der tollen Laune die Zügel schießen , juft wie man es l

heute vor dem roten Hanse in Basel noch tut .
Mit der Zeit übertrug sich der Witz und Narre :

auch auf kommunale , soziale und politische Vorgänge : <
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wrzerrte der Volkswitz zur KarkkaLur, nichts war vor den
satirischen Spässen rmd dem geißelnden Spott der Fast¬
nacht sicher . In den nach und nach aufkommenden Ko¬
mödien und Fastnachtsspielen , deren Meister Hans Sachs
var , lebten sich komische Kraft und derbe Sinnlichkeit ur -
orichsig aus . Ein erschütterndes , alle Fesseln zerberstendes
Aachen dröhnt durch diese Possen und Schnurren , eine un¬
geheure Gesundheit tobt sich in ihnen aus und der Rund -
gesang geht um wie in Auerbachs Keller in Goethes Faust :
„Uns ist so kannibalisch wohl als wie fünfhundert Säuen ! "

Heute sind wir ernster geworden und außer in Basel ,Mainz und Köln gibt es nicht mehr viele Orte , die sichdie tolle Ungebundenheit des Fastnachttreibens bewahrt
haben . Aber leugnen wir es nur nicht : Wer unter uns
ist , der nicht wenigstens einmal im Jahre närrisch wäre ?
Jeder macht pudelnärrischen Hokuspokus in der Jugendoder im Alter , und ein Weiser ist , ders hintennach . einsiehtund sich nicht blau ärgert , sondern rot lacht . Man soll nichtimmer das Leben so bitter ernst nehmen , aber auch im
Lachen und Tollen sich nicht selbst vergessen. Der guteRat , den Ferdinand Avenarins zum Fasching gibt , istimmer noch beherzigenswert :

„Doch eins dabei nicht vergessen wollt .Ob ihr auch nach außenhin scherzt und tollt :
Im Herzen haltet euch wohlverloahrt
Ein Kämmerlein frei ganz eigner Art ,Darinnen ihr alles das ganz vereint ,Was euch vor der Welt als zu heilig scheint .Und vergetzt auch nicht, in wirklichen Nöten
In dieses Kämmerlein einzutreten !
Was immer die Welt uns an Großem gebracht.Es wurd ' in solch einer Kammer erdacht,Und nicht zuletzt unser guter Humor —
Nun , lieber Schalk, nun springe hervor !

"
Robert Albert .

Die Reise eines toten.
Humoreske aus dem Spanischen .

Uebersetzt von John D . Warnken .
In Rosario de Santa Fs in Argentinien starb ein

Kaufmann , dessen letzter Wunsch war , in der Hauptstadtder Republik begraben zu werden . Sein kleines Geschäft,das einen Wert von etwa tausend Pesos hatte , hinterließer seiner einzigen Verlvandten , einer Frau , die gerne den
letzten Willen des Tote » erfüllen wollte . Auf der Eisen¬
bahnstation sagte man ihr , der Transport würde tausendPesos kosten .

Verstimmt und unentschlosseng ging sie wieder nach
Hause . Da sagte ein Inspektor zu ihr :

„Ich höre, man hat von Ihnen tausend Pesos für den
Transport der Leiche nach Buenos Aires verlangt . Ich
mache es Ihnen viel billiger ."

„Wie ? " fragte die Frau freudig überrascht .
„ Lassen Sie den Toten von zwei Männern nach der

Station bringen . Aber so, daß man glaubt , er sei schwerkrank und nehmen Sie ein Billet nach Buenos Aires
Machen Sie nur ein kleines Geschenk und geben Sie dem
Schaffner ein anständiges Trinkgeld , damit er auf den
Leichnam cmfiicpaßt und dafür sorgt , daß er in Buenos
Aires sofort begraben wird . Alles wird vorzüglich gehen.Die Idee leuchtete der Frau ein und sie tat , wie ihrder Inspektor gesagt hatte .

Am nächsten Tage ließ sie den Toten zur Bahn tragen .Sie hatte ihn in eine Decke gehüllt und ihm eine Mütze
tief ins Gesicht gedrückt . Der Schaffner setzte ihn in die
Ecke eines leeren Coupees erster Klasse . Von Zeit zu Zeit
öffnete er die Tür und warf schnell einen Blick auf ihn .

In San Nicolas geschah etivas Unerwartetes . Ein
Engländer stieg ein und setzte sich neben den Leichnam.Er wollte rauchen und fragte seinen „ Reisebegleiter " sehr
höflich um Erlaubnis . Natürlich erhielt er keine Antwort .
„ Er schläft jedenfalls "

, dachte der Engländer . Einige
Minuten später fragte der stets höfliche Engländer , weil
das Conpoe voll Rauch war , ob er das Fenster öffnen
dürfe . Ter '

„Reisebegleiter " mit der Mütze blieb stumm .

„ Der Mensch ist sehr schlecht erzogen," dachte der Eng¬länder .
In der Näh« der Station Baradero geschah abermals

etwas Unvorhergesehenes , etwas noch Merkwürdigeres , als
bei San Nicolas .

Infolge des beständigen Rüttelns des Wagens fiel der
Tote auf den Boden . Als der Engländer sah , daß er sich
nicht erhob , war er zuerst überrascht ; dann bückte er sich,um ihm zu helfen.

Als er eine seiner Hände berührte , fühlte er , daß sie
kalt waren .

„Dieser Passagier ist tot, " sagte der Engländer . „ Und
in dieser Welt gibt es nichts , was mich von dem Verdacht
befreien kann , ihn getötet zu haben . Das beste ist , ich
werfe ihn aus dem Fenster .

"
Er hörte einen Fall und fühlte , daß es eine kühle Nacht

war .
In Zavate kam der Schaffner ans Coupee . Er er¬

schrak, als er seinen Schutzbefohlenen in der Ecke vermißte ,
schien plötzlich Bauchschneiden zu bekommen und sagte zudem Engländer : „Ihr Billet , mein Herr !

"
Und dann fragte er ganz nebensächlich :
„ War nicht noch ein Passagier im Coupee? "
„Ja, " antwortete der Engländer , „ der ist auf der letzten

Station ausgestiegen .
"

Der Schaffner hielt sich fest , sonst wäre er vom Tritt¬
brett gefallen .

Uns allen gebieten.
Naturwissenschaft.

ml . Die Preissteigerung am zoslogischen Markt . Auch die
wilden Tiere werden teuerer . Die Zoologischen Gärten und
Menagerien haben zurzeit bereits ihre liebe Rot , ihre Tier¬
bestände durch den Ankauf zu ergänzen . Die Schwierigkeiten
des Bezuges und die dadurch bedingte enorme Preissteigerung
des Materiales sind die natürlichen Konsequenzen der stetig
fortschreitenden Verringerung der hauptsächlichsten Tierrassen
der Welt . Schon heute trifft man so gut wie keine Elentiere
mehr an , jene graziösen Bewohner der nördlichen Urwälder ,
so wenig wie den Bison , von dessen Wildheit uns Fenimorü
CooperS Jndianergefchichten so Abenteuerliches berichten und

.auch Gemsen und Steindöcke sind bereits ein recht seltenes Wild
geworden . Und noch schlimmer steht eö um jene Tiere , deren
kostbares Pelzwerk ein begehrter Artikel geworden , wie Blau -
und Silberfüchse , Zobel und Hermelin . Auch die arktischen
Seetierk beginnen selten zu werden und Paradiesvögel wie
Kolibris scheinen für immer entflogen . Man weiß, wie un -
erbitterlich die Ausrottung des Elefanten betrieben wird . Wur¬
den doch im Vorjahre nicht weniger als 50600 Elefanten mit
dem Erfolge einer Ausbeute von 800 000 Kilogramm Elfenbein
zur Strecke gebracht. Nashörner sind kaum noch zu bezahlen.
Der Erwerb eines solchen beanspruchte letzthin erst einen
Kostenauftvand von 24 000 Mk. Und was die Vögel mit dem
schimmernden Federkleide anbetrifft , so hat der Modebegehr
reichlich dafür gesorgt, . die australischen und ^rmeriLaniicken
Brutstätten dieser Vögel zu entvölkern.

Medizinisches.
ml . Die Medizin bei den Arabern . Tie mcdlzunicye Kunst

der Araber übet , richtiger gesagt, die bei ihnen verbreitete und
den arabischen Verhältnissen .angepatzte Heilkunde erstreckte sich,
wie ein Artikel im „ Marzocco" ausführt , weder auf weite Ge¬
biete, noch war ihr sonderliche Tiefe nachzurü -hmen. Sie haftete
durchaus an der Oberfläche der Dinge - was nicht weiter wun¬
dernehmen kann , wenn man sich vergegenwärtigt , daß Las Ge¬
setz deS Propheten den Bekennern des Islam die Sektion der
Leichen streng verbietet : eine Leiche zu Studienzwecken zu be¬
rühren , galt und gilt den Mohammedanern noch heute als eine
nicht minder große Sünde wie das Weintrinken . Die arabische
ärztliche Kunst mutzte demzufolge der anatomischen Basis ent ,
behren , auf der das Gebäude der neuzeitlichen medizinischen
Wissenschaft aufgebaut ist . Sie bewegte sich infolgedessen, als
wenn sie gleichsam damit ihren hellenischen Ursprung dokumen¬
tieren wollte, so gut wie ausschließlich in den Bahnen , die
GalenuS , nächst HippokrateS, der berühmteste Arzt des Alter -
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lums , der Heilkunde gewiesen. DioSkurtdeS, ein griechischer
Arzt , der im 1 . Jahrhundert v . Chr . lebte, hat den Arabern
die Kenntnis seiner Arzneimittellehre vermittelt , die denn auchder arabischen Heilkunst zugrunde liegt . Diese beweist die
Kenntnis einer großen Zahl heilkräftiger Pflanzen , die die alt -
arabischen Aerzte zur Bereitung von Essenzen und Salben zu
verwenden wußten . Aus der arabischen Apotheke hat auch das
Wort Sirup (arabisch „ScharLp"

, Getränke ) seinen Weg nach
dem Westen gefunden , ebenso wie das in England und Amerika
als kühlendes Getränk beliebte „Julap oder Fulep " , das perst-
schen Ursprungs ist. Die arabischen Aerzte sollen auch bereits
die Quecksilbersalbe gekannt und allgemein verordnet haben .
Sie bewährten sich im allgemeinen als überaus scharfe beob¬
achtende Empiriker und haben in ihren Schriften verschiedene
Infektionskrankheiten , die Galenus noch unbekannt geblieben,mit außerordentlicher Gründlichkeit analysiert und ausführlich
geschildert, während sie als Chirurgen völlig versagten und ver-
sagen mutzten, da ihnen jede anatomische Kenntnis deS mensch¬
lichen Körpers abging .

Versammlung des badischen LanbeskomiteeS für Krebs¬
forschung. Wie wir schon kurz berichteten, fand in Heidelberg
eine Sitzung des Bad . Landeskomitees für Krebsforschung statt ,
zu welcher zahlreiche höhere Beamte , Mediziner usw. sich einge¬
funden hatten . Exz . C z e r n e berichtete zunächst über die Be¬
teiligung des Krebsinstituts an der Dresdener Hygieneausstel¬
lung , über das Ausscheiden des französischen Komitees für
Krebsforschung aus .der internationalen Bereinigung , ferner
über ein Vermächtnis , das dem badischen LandcÄkomitee zugc-
dacht ist , aber von den Erben bestritten wird . Das badische Lan¬
deskomitee für Krebsforschung beschloß , sich als eingetragener
Verein zu konstituieren .

Ueber den gegenwärtigen Stand der Statistischen Unter¬
suchungen, welche das Vorkommen des Krebses in Baden betr .
referierte Dr . Werner , der darauf hinwies , daß jeder zehnte
Ort Badens auffallend krebsarm , jedoch der 12. besonders krebs¬
reich sei , daß in manchen Gemeinden erst ein jeder 100 . bis 300 .
Mensch an Krebs sterbe , in ailderen hingegen schon jeder 7 . bis
zehnte . Die Ursache dieser Erscheinung liege nicht in der Ver¬
schiedenheit des Alters , des Berufes , der Lebensweise der betr .
Einwohner , nicht in einer besonderen geologischen oder klimati¬
schen Beschaffenheit der Orte , weder in der Bauart der Häuser
usw., sondern könne nur einem äußeren (vielleicht infektiösen ? )
Agens zugeschrieben werden , das am Orte haftet .

In der Diskussion betonte Minister von BÄ »man , datz alle
auf die Erforschungen und Bekämpfung der Krebserkrankung
hinzielenden Bestrebungen auf die wohlwollende Förderung sei¬
tens der Gr . Regierung rechnen könnten . Die gewünMe ärzt¬
liche Meldepflicht für die Krebserkrankung sei mit Rücksicht auf
die Gefährdung der ärztlichen Diskretion nicht empfehlenswert ,
hingegen sei die Gr . Regierung bereit , einen Antrag auf eine
zweckmäßige Aenderung der Sterbescheine entgegenzunehmen
und zu prüfen . ES folgten sodann noch eine Reihe wissenschaft¬
liche Vorträge .

Kulturhistorisches.
ml . Der Ursprung unserer Zeiteinteilung . Weshalb teilen

wir den Tag in 24 Stunden , weshalb diese in 60 Minuten und
die Minute in 60 Sekunden ? Professor Max Müller -Oxford
beantwortet diese Frage wie folgt : Unsere Stunden und Mi¬
nuten zerlegen wir in je 60 Einheiten , weil in Babylon neben
der Dezimalrechnung noch eine auf der Gruildzahl 60 basierte
Sonderrechnung existiert . Die babylonischen Kaufleute waren
eben als praktische Leute zu der Erkenntnis gekommen, daß die
Zahl 60 die Höchstzahl von Divisioren aufweist . So teilten sie
die tägliche Reise der Sonne in 24 Meilen , die 720 Stadien
bildeten . Jede dieser Meilen oder Stunden wurde wieder in
60 Minuten geteilt und entsprach nach der Meinung der Baby¬
lonier der von einem guten Fußgänger im Durchschnitt durch¬
laufenen Wegstrecke. Die 24 Meilen oder Parasangen des von
d :r Sonne beschriebenen Bogens teilten sich demnach in 720
Stadien oder 360 Grade . Dieses Systom wurde von Hippar -
chus bei den Griechen eingeführt , der 160 Jahre vor unserer
Zeitrechnung die babylonische Stundenrechnung in Europa ein-
Ü-ürgerte . Ptolemäus , der drei Jahrhunderte später lebte, hat
dann dafür gesorgt , das System populär zu machen , das sich bis
h :ute im Wechsel der Zeiten unverändert erhalten hat .

Allerlei.
Wieviel ist ein kleines Kind wert ? Ueber diese Frage

lesen wir im „Buch für Alle " folgendes : Das Amsterdamer Ge¬
richt hatte vor mehreren Jahren über eine einzigartige Streit¬
sache zu entscheiden . Ein zu früh geborenes Knäblein wurde
vom Arzt für dermaßen schwächlich befunden , daß seine Erhal¬
tung nur durch Verbringung in einen Brutapparat zu erhoffen
sei. Die zärtlichen Eltern beeilten sich, das über die Maßen
zarte Kind , wohl in Watte verpackt , dem Amsterdamer Kinder -
hospital anzllvertrauen , in dem mehrere dieser Brutapparate
vorhanden find . Das Kind , dem auf dem Standesamt die
Namen Franziskus Gerardus gegeben worden waren , wurde
von den im Krankenhaus angestellten städtischen Beamten vor^
schriftsmäßig gebucht und den Pflegerinnen übergeben . Nach
Verlauf von einigen Monaten erhielten die Eltern dje amtliche
Benachrichtigung, ihr Kind sei jetzt kräftig genug , um im Hause
weiterverpflegt zu werden . Hocherfreut machten sie sich auf den
Weg , um es zurückzuholen. Wer beschreibt aber ihren Schrecken ;als man ihnen statt ihres Franziskus Gerardus ein kleines
Mädchen als das ihrige in den Arm legte ! Natürlich prote¬
stierten sie sehr energisch gegen diese Unterschiebung ; ebenso
energisch aber behauptete die Pflegeschwester, das von ihr zurück¬
gelieferte kleine Wesen sei dasselbe , das ihr vor zwei Monaten
zur Aufzucht übergeben worden sei . Dabei berrchigten die
Eltern sich natürlich nicht , brachten vielmehr das Zeugnis deS
behandelnden Arztes , der Hebamme, der bei der Geburt an¬
wesenden Pflegerin und der Großeltern des kleinen Franziskus
Gerardus bei, die sämtlich übereinstimmend bezeugten , daß
das neugeborene Kind unzweifelhaft ein Knabe gewesen sei .
Demgemäß lehnten die Eltern es ab , das ihnen ausgehändigte
kleine Mädchen als ihr Kind anzuerkennen und anzunehmen .
Ihr Knabe aber war nicht mehr vorhanden und sein Verbleiben
ließ sich nicht .rachweisen . Da bekundeten endlich die Ange¬
stellten des Hospitals , es sei während deS Aufenthalts deS ver¬
schwundenen kleinen Jungen ein frischer Anstrich der Brut¬
apparate vorgenommen worden , ohne Zweifel seien bei dieser
Gelegenheit die Aufschriften vertauscht worden , die
außen an den Apparaten Aufschluß gaben über den Insassen
und so sei irrtümlicherweise Wohl daS Knäblein an Eltern aus¬
geliefert worde-n , denen ein Junge angenehmer gewesen sei.als das eigene Töchterchen. Daraufhin verklagten die Elterv
die Stadt Amsterdam auf einen Schadenersatz von fünftausend
Frank für den Verlust ihres kleinen Jungen . Das Gericht er.
klärte die Forderung für berechtigt und verurteilte die Stadl
demgemäß.

Humoristisches auS der Wahlbewegung . Der „Freisinnigen
Zeitung " wird geschrieben : In einem Orte bei Leipzig in
Sachsen fand neulich anläßlich der Reichstagswahlen eine Wahl¬
versammlung statt . Der dem Orte angehörige Geistliche ist
auch anwesend und beteiligt sich an der Debatte . Er kommt
auf die hohen Nahrungsmittel - , namentlich Fleischpreise, zu
sprechen und sagt , daß der Zwischenhandel hieran schuld sei, da
er zu hohen Nutzen für sich nehme. Ein ortsangehöriger ange¬
sehener Viehhändler geht nach der Rede auf den Pastor zu, be¬
dankt sich für die schöne Rede, gibt ihm die Hand und sagt :
„ Herr Pastor , Sie haben mir wirklich aus dem Herzen ge¬
sprochen . Aber , Herr Pastor , wenn wir das Wort Gottes direkt
zugeführt bekämen, nicht durch eine Zwischenperson, so kämen
wir in unserer Gemeinde um 6000 Mk . billiger weg .

" Der
Pastor nahm seinen Hut und verschwand sofort.

für unsere Trauen.
kJwWf S

Hu$ der TnwIidtnvmieDtning.
k . r . Die nach dem früheren Jnvalidenversicherungsgesetz

vorgesehene Erstattung der Beiträge im Falle der Ver .
heiratung , des Todes oder infolge eines Unfalles ist mit dem In¬
krafttreten der Reichsversicherungsordnung , 1 . Januar 1912, in
Wegfall gekommen. Nun sieht das Einführungsgefetz zur Reichs¬
versicherungsordnung noch gewisse Uobergangs ^ estim »-
m u n g en vor . Hierauf sowie auf die BeitragSerftattung über¬
haupt soll in Nachstehendem kurz eingegangen werden .

Zunächst kommt tür die Beitragserstattung in Heiratsfällen
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